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SIND FRAUEN DAS UNSCHULDIGE GESCHLECHT? 
OBER DIE AMBIVALENZ WEIBLICHER LIEBE 
ANITA NIEDER 
Der Um9an9 mit Liebe und Macht erzeugt bei bei den Geschlechtern ein besonderes 
Spannungsverhältnis. Die Fähigkeit zu lieben und der Zugang zur Macht ist bei 
Männern und Frauen unterschiedlich gestaltet aufgrund ihrer Sozialisation und 
der gesellschaftlichen Lebensverhältnisse. Die vorherrschende Arbeitsteilung 
zwischen den Geschlechtern weist Frauen die Liebe im Privatbereich zu, Männern 
ermöglicht sie es, Experten der Macht in der öffentlichkeit zu werden, im poli­
tisch-ökonomischen Sektor. Obwohl nur ein Bruchteil der Männer tatsächlich ge­
sellschaftliche Machtpositionen erringt, bleibt den anderen immer noch die Ar­
beiterin oder die Angestellte, die ihnen untergeordnet ist im Betrieb, oder 
letztlich die Familie. 
Die Realität ist allerdings nicht so einfach zu beschreiben, daß Frauen nur 
Liebende und Männer nur Mächtige sind. Es gibt sogar einen prominenten Ausnah­
mefall in Europa, in dem eine Frau an den Hebeln gesellschaftlicher Macht sitzt: 
die eiserne Lady aus Großbritannien, Mrs. Thatcher. Im Normalfall jedoch wirkt 
weibliche Macht vorwiegend im Privatbereich, in zwischenmenschlichen Beziehun­
gen, und ist häufig eng mit Liebe verbunden. Ich denke an die Macht der Mutter 
und die erotische Macht der Frau als VerfUhrerin (vgl. Dech 1984). Der Film 
"Carmen" beispielsweise, der die Kinokassen fUllte, inszenierte hervorragend 
die Macht der Erotik. Er entfachte sogar eine Diskussion Uber ein "neues" Frau­
enbild: die erotische Frau, die sich ihrer Wirkung auf Männer bewußt ist. 
Während Gespräche zwischen Frauen häufig um "Liebe" kreisen, halten sich Män­
ner in dieser Thematik eher zurUck, getreu dem alten Motto: Der Kavalier ge­
nießt und schweigt. Vor allem in den letzten Jahren setzen sich allerdings 
einige Männer - auch öffentlich - auseinander mit ihrer Liebesfähigkeit (z.B. 
Frings &Kraushaar 1982, Franck 1985). Sie haben mit der Liebe meistend grö­
ßere Schwierigkeiten als Frauen, so daß im Extremfall nur eine Liebe zur Macht 
zu beobachten ist. An dieser Stelle kommt die Erotik der Macht ins Spiel (s. 
auch Chervel 1984). Hat ein Mann gesellschaftliche Macht, so wirkt diese auf 
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Frauen durchaus anziehend und erhöht seine Chancen bei dem weiblichen Geschlecht. 
Umgekehrt sind weibliche Anziehungskraft und öffentliche Macht eher ein Gegen­
satz. Sobald weibliche Macht die Grenzen des sog. Privatlebens überschreitet, 
entstehen Konflikte, deren Ursachen sowohl in patriarchalischen Gesellschafts­
strukturen wie auch in der psychischen Organisation der jeweiligen Frau liegen. 
Die innerpsychischen Strukturen sind auf Liebe ausgerichtet und fördern die Ver­
meidung von Konflikten, worauf ich noch präziser eingehen will. 
Die bisherigen Ausführungen haben vielleicht schon die richtige Vermutung ent­
stehen lassen. daß ich die mysteriöse und rhetorische Frage "Sind Frauen das 
unschuldige Geschlecht?" mit nein beantworte. Eine weiße Weste in bezug auf 
Macht haben Frauen nicht, obgleich vielfältige gesellschaftliche und innerpsy­
chische Widerstände dagegen aufgebaut sind. 
In dem traditionellen weiblichen Lebenszusammenhang, dessen Mittelpunkt die Fa­
milie darstellt, ist als unbedingt notwendige Qualität die Einfühlung in andere 
Menschen und das Eingehen auf deren Bedürfnisse gefordert. Ulrike Prokop (1977) 
bezeichnet dies als die Fähigkeit zur bedürfnisorientierten Kommunikation. Als 
prototypisches Beispiel nennt sie die Mutter-Kind-Beziehung. Diese ist eine so­
ziale Beziehung, die im Gegensatz zu vielen anderen Lebensbereichen, z.B. dem 
Beruf, nicht durch formalisierte Regeln bestimmt wird. Stattdessen entsteht 
durch Einfühlen ein Verstehen zwischen Mutter und Kind, und in diesem Prozeß 
wird so eine Einheit der Interessen hergestellt. Für den weiblichen Sozialcha­
rakter sei daher eine geringere Abgrenzung eigener Gefühle und Interessen von 
denen anderer charakteristisch. Es ist unschwer einsehbar, daß bei einer schwa­
chen Abgrenzung von anderen Menschen Probleme entstehen für die Entwicklung 
einen eigenständigen Identität und Autonomie. Ulrike Prokop sieht daher das Ge­
genstück zur Bedürfnisorientierung in einer sog. Ich-Schwäche, die sich vor 
allem zeigt als starke Abhängigkeit sowie eine gewisse Unfähigkeit, selbst zu 
planen und zu handeln. Das Spannungsverhältnis zwischen Bedürfnisorientierung 
und Ich-Schwäche bildet eine für Frauen zentrale Ambivalenz. 
r'largarete Mitscherlich (1985) verdeutlicht diese Problematik an den widersprüch­
lichen Rollen der Mutter in der traditionellen Familie. Zum einen ist sie die 
,11 lmächtige Mutter, die für die gesamte Famil ie zuständig ist und ihr oft eine 
jberfürsorge zukommen läßt. Zum anderen kann sie weitgehend unselbständig sein, 
sich an den Mann als den Starken anlehnen, ihn idealisieren sowie Problemen und 
)chwierigkeiten aus dem Weg gehen. 
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Das Spannungsverhältnis zwischen der weiblichen Stärke zu lieben, auf die Be­
dürfnisse anderer einzugehen und der Gefahr der Abhängigkeit spiegelt sich auch 
wider in den Wertvorstellungen und der Moral von Frauen. In der psychologischen 
Forschung in diesem Bereich findet seit etwa zehn Jahren eine Kontroverse dar­
über statt, ob es ein spezifisch weibliches Moralbewußtsein gibt. Wertvorstel­
lungen wachsen auf dem Boden von Erfahrungen, und diese unterscheiden sich bei 
Frauen und Männern. Frigga Haug (1984) fUhrt die Moral auf die gesellschaftli­
chen Lebensverhältnisse der beiden Geschlechter zurück. Sie meint: Das Geschäft 
braucht eine andere Moral als die Liebe. 1 Es sind übrigens zum ersten Mal Frau­
en gewesen, die aufgrund ihrer Forschungserfahrungen darauf hingewiesen haben, 
daß es Besonderheiten in den Moralkonzepten von Frauen gibt, die in der vorherr­
schenden Theorietradition keinen Raum finden (Holstein 1976, Gilligan 1984). 
Eine Hauptexponentin in der Diskussion um weibliche Moral ist Carol Gilligan. 
Der Titel ihrer Arbeit über weibliche Moral und Identität "Die andere Stimme" 
erinnert an Simone de Beauvoirs Pionierwerk "Das andere Geschlecht". Die Erwar­
tungen, die solch eine Assoziation wecken, sind zwar zu hoch gegriffen, Gilli­
gans Forschungen stellen jedoch einen wichtigen Baustein dar für eine Psycholo­
gie der Frau. Sie führte Interviews mit Frauen und Männern unterschiedlichen 
Alters durch, welche die empirische Grundlage bilden für die Charakterisierung 
zweier gegensätzlicher Wahrnehmungsweisen von Moral, zwischenmenschlichen Be­
ziehungen und des Selbst. Sie zeigt auf, daß die Moral gekoppelt ist mit be­
stimmten Vorstellungen von Beziehungen und Identitäten. 
Grundlegend ist die Unterscheidung zwischen zwei verschiedenen Identitätsdefi­
nitionen: das Bindungs-Selbst und das Trennungs-Selbst. Als charakteristisch 
für Frauen erweist sich in ihren Untersuchungen das Bindungs-Selbst. Die Iden­
tität definiert sich über die Beziehung zu konkreten anderen Menschen. Bezie- \ 
hungen gelten als Realisierung der eigenen Identität, und das Beurteilungskri­
terium für die eigene Person ist die Verantwortung und Fürsorge für andere. 
Das Trennungs-Selbst dagegen, das vor allem für Männer typisch sei, ist durch 
Abgrenzung von anderen geprägt. Maßstab für die Beurteilung der eigenen Person 
sind individuelle Leistungen. große Ideen und besondere Aktivitäten. 
Das jeweils besondere Verständnis von Beziehungen beschreibt Gilligan folgen-
Einen Oberblick über Studien zu Geschlechterunterschieden im Moralbewußt­
sein gibt Walker (1982). Seine Analysen sind allerdings kritisch zu be­
trachten, er berücksichtigt qualitative Unterschiede nicht genügend, und 
zudem liegen heute neuere Arbeiten zur weiblichen Moral vor. 
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dermaßen: Männer charakterisieren Beziehungen eher als Hierarchie, Frauen da­
gegen als ein "Netz". Die Beziehungsdefinition von Männern impliziert den 
Wunsch, an der Spitze zu stehen, und eine Furcht vor Nähe. Demgegenüber wün­
schen sich Frauen, im Zentrum einer Bindung zu stehen, und fürchten sich vor 
Trennung. Im Konfliktfall versuchen sie, die Beziehung zu erhalten, und ihnen 
ist die Kontinuität und Entwicklung der Beziehung wichtig. Im Vergleich dazu 
stellen Männer, wenn es kriselt, eher die Trennung und das Ersetzen einer Be­
ziehung durch eine andere in den Vordergrund. 
Parallel zu den beiden Arten des Selbstverständnisses und der Definition zwi­
schenmenschlicher Beziehungen ist das Moralbewußtsein aufgebaut. Die vor allem 
für Männer typische Moralstruktur charakterisiert Gilligan als eine Moral der 
Rechte und der Fairneß (vgl. Kohlberg, Levine & Hewer 1983). In ihrer höchst­
entwickelten Form bezieht sie sich auf ein abstraktes Gerechtigkeitsprinzip 
und die Konstitutionsbedingungen einer gerechten Gesellschaftsordnung. Im Mit­
telpunkt steht die Garantie gleicher Rechte für alle Menschen und die Nicht­
Einmischung in das Leben anderer. Gilligan kritisiert an dieser Moralorien­
tierung, daß sie das Mitleid zu sehr vernachlässigt und die konkrete Hilfe für 
den jeweils bedürftigen Menschen. Die Moral der Fürsorge dagegen, welche sie 
in erster Linie bei Frauen gefunden hat, ist angesiedelt im Bereich unmittel­
barer zwischenmenschlicher Kontakte. Ihre Kennzeichen sind Fürsorge, Verant­
wortlichkeit für andere und Mitleid. 
Gilligan unterscheidet in der Moral der Fürsorge drei Niveaus, die in einer 
Entwicklungsfolge angeordnet sind, d.h., jedes nachfolgende Niveau setzt die 
Errungenschaften des vorhergehenden voraus und baut auf diesem auf. Ein wich­
tiges Unterscheidungskriterium ist die Art und Weise, wie die eigenen Bedürf­
nisse und die anderer Menschen bewertet werden. Die spezifische Beschreibung 
dieser Moralorientierung hat Gilligan gewonnen aus Interviews mit Frauen, die 
vor der Entscheidung standen, ob sie eine Abtreibung machen wollten oder nicht. 
Gerade in einer solchen Situation macht sich das Spannungsverhältnis zwischen 
der weiblichen Bedürfnisorientierung und der sog. Ich-Schwäche bemerkbar. 
Das erste Niveau ist dadurch gekennzeichnet, daß die Wertvorstellungen sich 
ausschließlich am individuellen überleben orientieren. Die Welt wird als aus­
beutend und bedrohlich erlebt, die eigene Person steht ihr machtlos und hilf­
los gegenüber. Nur das eigene Ich und die eigenen Bedürfnisse finden in dieser 
Moral Berücksichtigung. Ich sehe diese Orientierung, wenn sie bei erwachsenen 
Frauen zu finden ist, mehr als den Ausdruck einer Lebenskrise an - was eine 
ungewollte Schwangerschaft ja sein kann - denn als eine Moralauffassung. 
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Die Moralvorstellungen auf dem zweiten Niveau entsprechen ganz der traditio­
nellen Frauenrolle. Hier wird der ambivalente Charakter des Bindungs-Selbst 
besonders deutlich. Das Leitthema heißt: Gutsein bedeutet Selbstaufopferung. 
Entscheidend ist es, von anderen akzeptiert zu werden und mit den sozialen 
Normen übereinzustimmen. Eigene Interessen und Wünsche werden nicht als le­
gitim anerkannt, sondern als selbstsüchtig verurteilt. Stattdessen besteht 
das absolute Gebot, andere nicht zu verletzen und ihnen gegenüber fürsorg­
lich zu sein. Dafür müssen die eigenen Wünsche geopfert werden. Gleichzeitig 
befriedigt die Selbstaufopferung das eigene Bedürfnis nach Sicherheit, denn 
frau macht sich für andere unentbehrlich, und diese schulden ihr Dank (vgl. 
auch Binder et al. 1984). Die Verantwortung für Entscheidungen wird auf an­
dere geschoben, was bedeutet, daß Verantwortlichkeiten umgedreht werden: die 
Frau fühlt sich verantwortlich für andere, diese wiederum werden für sie 
selbst, für ihre Entscheidungen und ihr Handeln verantwortlich gemacht. Eine 
Mutter könnte z.B. sagen: Ich bin für meine Familie verantwortlich, ich muß 
zu Hause bleiben, damit es meinen Kindern und meinem Mann gut geht. Sie über­
nimmt gemäß den sozialen Vorstellungen von Weiblichkeit die Verantwortung für 
deren Wohlergehen. Gleichzeitig deutet sie ihre Lebensweise vielleicht so, 
daß die Familie ihr gar keine andere Wahl läßt. Wenn sie so denkt, übersieht 
sie jedoch ihren eigenen Anteil an der Verantwortung für ihr Leben. Sie hat 
die ihr angebotenen Familienaufgaben aktiv übernommen und somit auch dem ge­
sellschaftlichen Rollenangebot zugestimmt. 
Die Stärke einer solchen Position liegt in der Fähigkeit zur Fürsorge. Die 
große Schwäche ist jedoch das Fehlen eines eigenständigen Standpunktes und 
eigener Interessen. Fürsorge und Konformität sind miteinander verknüpft. 
Das; dritte Niveau verkörpert die höchstentwickelte Form der Moral der Fürsorge. 
Im Mittelpunkt steht das selbstgewählte Prinzip der Gewaltlosigkeit, d.h., 
Ausbeutung und Verletzung jedes Menschen wird verurteilt. Indem Verantwort­
lichkeit und Gewaltlosigkeit zur universellen Verpflichtung erhoben werden, 
entsteht eine moralische Gleichheit zwischen der eigenen Person und anderen. 
Da es nun als psychologisch und moralisch notwendig erachtet wird, daß die 
eigene Person genauso viel wert ist wie andere, kann eine Frau sowohl die ei­
genen wie auch fremde Bedürfnisse als legitim anerkennen. Gleichzeitig kann 
sie die Verantwortung für Entscheidungen und Handlungen sel_bst übernehmen, 
weil das Gutsein nicht nur die Fürsorge für andere. sondern aUGh für sich 
selbst einschließt. 
Konflikte erhalten eine verschiedene Bedeutung auf dem zweiten und dem dritten 
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Niveau der Moral der Fürsorge. Auf dem zweiten Niveau wird ein Konflikt als 
bedrohlich für Beziehungen bewertet, während er demgegenüber auf dem dritten 
Niveau als integraler Bestandteil von Beziehungen gilt. 
Auf dle Lösung von Konflikten im zwischenmenschlichen Bereich zielt auch eine 
andere Konzeption von Moralvorstellungen ab, die Norma Haan (1977) herausar­
beitete. Haan unterscheidet fünf Moralstufen. die sie hierarchisch anordnet. 
Je höher die Moralstufe, desto differenzierter und tiefergehend ist das Ver­
ständnis für die moralische Balance und die Beziehung zwischen Menschen, desto 
mehr Besonderheiten und voneinander abweichende Interessen können zugelassen 
werden. Vergleichbar mit der Konfliktscheu, die mit jener Moral verbunden ist, 
die Gutsein mit Selbstaufopferung gleichsetzt, ist bei Norma Haan die Stufe 
drei. Zentrales Merkmal dieser Moralstruktur ist das Bestreben, eine Harmonie 
herzustellen und aufrechtzuerhalten. Sie darf durch keine abweichenden Inter­
essen in Frage gestellt werden, ihr müssen sich alle unterordnen. Hier ist 
eine Diktatur der Harmonie am Werk. 
Erst in einer weiter entwickelten Form der moralischen Beurteilung, auf der 
Stufe fünf, erhalten verschiedene Individualitäten sowie unterschiedliche Wün­
sche und Ansprüche eine Existenzberechtigung. Konfligierende Bedürfnisse müs­
sen nicht mehr von vornherein zugunsten einer Harmonie oder starrer Regeln 
ausgegrenzt werden (vergleichbare Ansätze finden sich auch in der Moralkonzep­
tion von Eckensberger &Reinshagen 1980, Eckensberger &Burgard 1984). Dadurch 
haben unterschiedliche Vorstellungen und Interessen erst eine Chance, zum Tra­
gen zu kommen und eventuell verwirklicht zu werden. 
Einen hohen Stellenwert für gute und gerechte Lösungen von Konflikten hat in 
diesen Moraltheorien die Vermittlung zwischen eigenen Wünschen und denen an­
derer Personen. Frauen haben damit besondere Probleme, weil konfligierende Be­
dürfnisse bedrohlich wirken, wenn eine Frau nicht gelernt hat. Konflikte durch­
zustehen. Die Konsequenz ist eine Selbstbeschneidung und eventuell auch Ein­
schränkung and~r~r. Im Zw~if~lsfal1 ist für Frauen die Versuchung groß, selbst 
zurückzustecken, da sie das Dienen seit früher Kindheit eingeübt haben. 
Die von Gilligan charakterisierten Moralstrukturen geben einen Hinweis darauf, 
wie Frauen aus der Falle entkommen können, zu der Liebe wird, wenn sie gleich­
bedeutend ist mit Selbstaufopferung. Die Entwicklung eines gesicherten Selbst­
wertes und die Selbstliebe sind nötig, damit es gelingt, unabhängig zu werden 
und trotz Eingehens auf die Bedürfnisse anderer selbst Forderungen zu stellen. 
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Es ist kein einfacher Weg für Frauen, die eigenen Wünsche und Meinungen als 
legitim anzuerkennen und sie zu äußern. Psychische Widerstände müssen Uber­
wunden werden, die sich seit der Kindheit aufgebaut haben. Gilligan erklärt 
die Entstehung unterschiedlicher Selbstdefinitionen bei Frauen und Männern 
mit der Dynamik von Bindung und Trennung bei der frühen Herausbildung der 
Geschlechtsidentität (vgl. Chodorow 1974). Wenn Jungen sich als männlich de­
finieren, müssen sie sich von der Mutter unterscheiden. Die männliche Iden­
titätsbildung beinhaltet daher ein Herauslösen aus der ersten erfahrenen Be­
ziehung und ein eher defensives Festlegen der Ich-Grenzen. Bei Mädchen ist 
dagegen fUr die Ausbildung der Geschlechtsidentität die Identifizierung mit 
der Mutter wichtig. Weibliche IdentitätsbilcJng findet innerhalb dieser in­
tensiven Beziehung statt, wodurch die Erfahrung der Bindung mit der Identi­
tätsbildung verschmilzt. Frauen kämpfen daher eher mit der Abhängigkeit und 
haben Probleme mit der Individuierung, während umgekehrt Bindungen und Bezie­
hungen fUr Männer größere Schwierigkeiten aufwerfen. Der Prozeß der Individu­
ierung ist ein sehr komplizierter und vielschichtiger Prozeß (vgl.Mahler, 
Pine &Bergmann 1980), der sicherlich nicht mit diesem Aspekt der Entwicklung 
der Geschlechtsidentität allein erklärt werden kann. Trotzdem bietet er ei­
nen bedenkenswerten Erklärungsansatz für die psychologische Abhängigkeits­
problematik von Frauen. 
Die Psychoanalytikerin Margarete Mitscherlich (1985) erklärt die Orientierung 
auf Beziehungen und die damit zusammenhängenden Probleme mit der Selbständig­
keit bei Frauen ebenfalls mit der Entstehung der Geschlechtsidentität. Sie 
hebt besonders hervor, daß die Bildung des Ober-Ichs bei Mädchen und Jungen 
unterschiedlich verlaufe. Sie sagt, daß bei Mädchen die Gebote der Eltern aus 
Angst vor liebesverlust verinnerlicht werden, während bei Jungen die Kastra­
tionsangst entscheidend sei. Ihre überlegungen gehen aus von dem klassischen 
psychoanalytischen Erklärungsansatz für die Entwicklung des Ober-Ichs. Dem­
nach führt bei Jungen die Kastrationsangst zur Gewissensbildung. Mädchen sind 
in der klassischen Freud'schen Theorie bereits kastriert, da sie keinen Penis 
haben, bei ihnen entfällt die Kastrationsangst. laut Freud haben sie daher ­
gemessen an Jungen - ein schwächeres über-Ich. Margarete Mitscherlieh ist 
ähnlich wie die französische Analytikerin luce Irigaray (1980) unzufrieden mit 
dieser These. Sie versucht die Eigenheiten der weiblichen Entwicklung heraus­
zuarbeiten,anstatt sie nur als Abweichung von der männlichen Norm zu betrach­
ten. Sie richtet ihr Augenmerk darauf, welche besondere Bedeutung es hat, 
wenn die Angst vor Liebesverlust der psychische Hintergrund für die Gewissens­
bildung des Mädchens ist. 
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Sie führt aus, daß die Kastrationsangst bei Jungen sich auf die eigene Person 
beziehe und daher narzißtisch sei. Bei der Angst vor Liebesverlust dagegen 
bleibt die Beziehung zum mitmenschlichen Objekt von großer Bedeutung. Dies 
kann zur Bildung eines Ober-Ichs beim Mädchen führen, das mehr auf die Erhal­
tung der Liebe nahestehender Menschen ausgerichtet ist als auf die gesetzes­
treue Einhaltung von Verboten und Geboten um ihrer selbst willen. Diese Moral 
kann laut Mitscherlich wegen ihrer größeren Gefühlsbezogenheit liebevoller und 
humaner sein als die rigide, affektisolierende der männlichen Welt. Allerdings 
sieht sie für Frauen wegen des vordringlichen Bedürfnisses, geliebt zu werden, 
die Gefahr, daß sie sich unkritisch identifizieren mit männlichen Gesetzen, 
Wertvorstellungen und Vorurteilen. Die sich hier andeutende Verquickung von 
Liebesbedürfnis und Konformität hat sicherlich eine Ursache in der Tatsache, 
daß Frauen in unserer Gesellschaft weniger wert sind als Männer. Liebe muß 
nicht zwangsläufig mit einer unkritischen Obernahme der Vorstellungen anderer 
verbunden sein. Sie macht aber anfällig für Konformität, wenn der Selbstwert 
niedrig ist. 
Nach Mitscherlich erwächst bei Frauen aus der großen Liebesbedürftigkeit zudem 
eine besondere Bereitschaft zu Schuldgefühlen, die Frauen nur schwer bewälti­
gen können. In jeder engen Beziehung entstehen zuweilen Aggressionen gegenüber 
dem anderen Menschen. Sie rufen Angst hervor, den anderen dadurch zu zerstören. 
Diese Angst ist für Frauen oft kaum zu bewältigen, und auf die unbewußten Schuld­
gefühle reagieren sie nicht selten depressiv. Die Depression wiederum verstärkt 
die Abhängigkeit von den Meinungen und der Zuwendung anderer. Eine allzugroße 
Abhängigkeit ruft im Gegenzug Selbsthaß und untergründige Aggressionen wach. 
die erneut zu Schuldgefühlen führen. Es kann ein wahrer Teufelskreis von Lie­
besbedürftigkeit, Abhängigkeit, Aggressionen und Schuldgefühlen entstehen, der 
nur schwer zu durchbrechen ist. 
Mitscherlich meint, daß Männer im Gegensatz dazu ihre Aggressionen aus Kastra­
tionsangst, aus Angst vor der Zerstörung des eigenen Körpers verdrängen. 
Sie projizieren sie eher auf andere, schaffen sich Sündenböcke und Rivalen. 
Daher spielen Schuldgefühle und Selbsthaß bei ihnen eine weit geringere Rolle 
als bei Frauen. 
Bei Mädchen wird Abhängigkeit von früher Kindheit an gefördert. Sie nährt nach 
Margarete Mitscherlich eine Bereitschaft zu sadomasochistischen Beziehungen. 
Abhängigkeit weckt Haß. und die sich daraus entwickelnde Angst kann durch ma­
sochistische Verhaltensweisen abgewehrt werden, die zu Beziehungsformen sado­
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masochistischer Natur führen. Darunter versteht sie solche Beziehungen, in 
denen das Bedürfnis nach Beherrschen und Beherrschtwerden die zwischenmensch­
liche Situation bestimmt, was in den Beziehungen zwischen Männern und Frauen 
nicht gerade eine Seltenheit sein dürfte. 
Bisher habe ich versucht aufzuzeigen, in welcher Weise Liebe in den Wertvor­
stellungen von Frauen erscheint, welche Probleme die psychische Verankerung 
der Beziehungsfähigkeit von Frauen mit sich bringt und welche psychischen Wi­
derstände gegen eine Selbständigkeit bestehen. Jetzt will ich an einigen Bei­
spielen das Zusammenspiel und Ineinanderübergreifen von Liebe und Machtstra­
tegien in zwischenmenschlichen Beziehungen analysieren. 
Ich beginne mit der Mutter-Kind-Beziehung. Sie ist zumindest in den ersten 
Lebensjahren eine extrem ungleiche Beziehung: das Kind ist vollkommen abhän­
gig von der Zuwendung und Versorgung durch die Mutter. Ohne Hilfe durch eine 
andere Person kann sich das Kleinkind nicht wehren gegen die Macht der Mutter 
über seine Lebensäußerungen. Im schlimmsten Fall kann es zur Mißhandlung des 
Kindes kommen, die ich als eine ins Pathologische gehende physische Macht­
ausübung ansehe. Das Kleinkind erlebt die Mutter als allmächtig, da es von 
ihr abhängig ist. Margarete Mitscherlich konfrontiert diese psychische Wirk­
lichkeit und Phantasie des Kindes mit der äußeren Wirklichkeit einer Mutter. 
Real ist sie oft ohnmächtig, was das Kind erlebt als ein Versagen des mütter­
lichen Schutzes gegen übergriffe und Kränkungen seitens der Umwelt. Wegen 
dieser Schwäche lehnen Kinder ihre MUtter mit zunehmender Selbständigkeit 
auch zeitweise ab oder hassen sie sogar. Mitscherlich hält es für die Ent­
Wicklung einer Frau für sehr wichtig, daß sie lernt, ihre Phantasien von der 
Allmacht der Mutter als Phantasie zu erkennen und sie zu trennen von den ob­
jektiven Ereignissen und dem realen Verhalten der Mutter. Nur so gelinge es 
ihr, sich von der Mutter zu lösen und unabhängig zu werden (vgl. auch Moeller­
Gambaroff 1977). 
Die Abhängigkeit des Kindes mag Müttern im Alltag sicherlich des öfteren als 
eine übergroße Last vorkommen, andererseits können sie auch die Befriedigung 
erleben, daß sie die Mächtigen sind (vgl. Ziehe 1984). Es ist für Mütter kein 
einfacher Weg, ihre Kinder aus der Abhängigkeit zu entlassen. Barbara Rose 
(1983) betitelt die Schilderung der problematischen Ablösung von ihren ju­
gendl i chen Kindern bezeichnenderwei se mit dem Ausspruch "I f you 1 eave me, 
I go crazy, if you love me, I go crazy". Ihr ist aufgefallen, daß frauenbe­
wegte Frauen, wenn sie über die Lust des Mutterseins reden, in erster Linie 
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von abhängigen Kleinkindern sprechen. Aber Kinder werden auch älter, sind 
immer weniger auf die Mutter angewiesen und entwickeln ein Eigenleben. Die 
Diskussion versiegt nach ihrer Meinung bei den Konflikten, welche die Los 
lösung des Kindes von der Mutter hervorrufen. Sie meint, daß dies arg nach 
Mutter-Falle, subtiler Versorgungsmacht und Symbiotik-Lust riecht. Sogar die 
frauenbewegten Frauen mit ihrem Anspruch, die traditionelle Frauenrolle zu 
durchbrechen, scheinen das Modell der Versorgungsmacht der Mutter nicht über­
wunden zu haben. Verwunderlich ist es nicht, weil es jene Form zwischen­
menschlicher Macht ist, zu der Frauen am leichtesten Zugang gewinnen. 
Die Fähigkeit, auf andere einzugehen, sich in sie einzufühlen, hat nicht nur 
eine positive Seite. Sie kann auch destruktiv eingesetzt werden. nämlich dann, 
wenn andere abhängig gemacht werden, bis hin zu dem Vermögen, sie emotional 
zu erpressen (vgl. Kimmich 1983}. Mütter sind wahre Meisterinnen darin, über 
die Erzeugung von Schuldgefühlen ihre Ansprüche durchzusetzen. Die Aufopfe­
rung für andere ist keineswegs rein selbstlos. Warum sollte eine Frau sich 
auch verpflichtet fühlen, die Selbstlose zu sein? Das Problematische ist nur, 
wenn sie sich das nicht offen eingestehen kann und dem Ideal nachhängt, daß 
Gutsein für sie Selbstaufopferung bedeuten muß. wie Gilligan es beschr'ieben 
hat. In diesem Fall bleibt ihr vielleicht nichts anderes übrig, als eine Op­
ferhaltung einzunehmen und untergründig um Anerkennung zu heischen, anstatt 
selbstbewuBt für ihre Rechte einzutreten. Margarete Mitscherlich de4tet ein 
übertriebe~ aufopferndes Verhalten als 'Masochismus'. Aber Frauen schlucken 
nicht einfach nur alles, typisch sei die Verbindung von Demut mit einer stän­
digen Vorwurfshaltung, die bei anderen Schuldgefühle erzeugen soll. Dies be­
zeichnet sie als die passive Aggressivität von Frauen. 
Margit Brückner (1984) hat die Beziehungen von mißhandelten Frauen zu ihren 
gewalttätigen Männern untersucht. Sie stellte fest, daß diese Frauen sich 
in eine typisch weibliche Opferrolle begeben haben, die sogar bis zum Ertra­
gen der Mißhandlung ging. Die Kehrseite der extremen Selbstaufgabe waren je­
doch archaische Allmachtsphantasien, Phantasien über ihre magische Macht und 
die ungeheure Zerstörungskraft ihrer Wut. Diese Frauen kompensierten mit der 
phantasierten Macht ihre reale Erniedrigung. Eine Voraussetzung, um handlungs­
fähig zu werden, was für miBhandelte Frauen konkret bedeutet, sieh lösen zu 
können aus der gewalttätigen Beziehung, ist der Abschied von Allmachtsphanta­
sien. Leicht ist das Aufgeben der imaginären Macht nicht. Wenn eine Frau her­
austritt aus der Opferrolle und ihr Leben aktiv in die Hand nimmt, ist sie 
konfrontiert mit ihren eigenen Begrenzungen. Sie muß ein realistisches, weni 
- 92 ­
ger leid- und machtvolles Bild von sich selbst erarbeiten. Der Lohn ist ein 
würdevolleres Leben und die Entwicklung zu einer Person, die selber über ihr 
Leben bestimmt, die sich wehrt, anstatt nur zu erdulden, zu ertragen und zu 
jammern. 
Als letztem Beispiel will ich mich einem Bereich zuwenden, in dem Frauen ver­
suchen, sich von den Zumutungen der tradierten Frauenrolle zu lösen: ich mei­
ne hiermit die Beziehungen zwischen Frauen in Frauengruppen. Wie sieht es hier 
mit Liebe und Macht aus? Ein alter Leitspruch lautet: Frauen gemeinsam sind 
stark. Hat die weibliche Solidarität wirklich keine Fußangeln? Für mich hat 
sie einen ambivalenten Charakter. Einerseits habe ich mich in Frauengruppen 
fast inrner aufgehoben und verstanden gefühlt. Ich mußte meine Vorstellungen 
von einer Veränderung der Frau-Mann-Beziehung nicht verteidigen, da ich unter 
Gleichgesinnten war. Für meine Probleme, meine Identität zu definieren, fand 
ich Verständnis, den anderen ging es ähnlich. Andererseits wirkt die Solida­
rität zuweilen etwas klebrig. Die Sanftmut im Umgang miteinander lähmt mich. 
Sie ruft bei mir das Gefühl hervor, nicht zu laut sein zu dürfen, da ansonsten 
die etwas einlullende Atmosphäre gestört wäre. Manche Gefühle und Ideen sind 
beunruhigend, da sie die zarte Harmonie zerstören würden. Monika Jaeckel (1984 
a) nennt ein solches Beziehungsklima "die butterweiche Solidarität", In dem 
Buch "Schwesternstreit" (Cramon-Daiber et al. 1984), das von Konfl ikten und 
>Gemeinsamkeiten zwischen Frauen handelt, schildern mehrere Frauen ihre Erfah­
rungen in der Frauenbewegung. Fast durchgängig sprechen alle von einem Ein­
heitlichkeitsdruck und von der Tendenz, Trennendes auszugrenzen, um die Ge­
meinsamkeit aufrechtzuerhalten. Vor einigen Jahren hatte die lila Latzhose 
die Funktion einer Einheitskleidung, heute hat sich das modische Spektrum 
glüc~licherweise erweitert, was ich positiv als Anzeichen für eine Ausdehnung 
des Kreises autorisierter Feministinnen interpretieren möchte. 
In den Köpfen und Bäuchen der Frauenbewegungs-Frauen - mich eingeschlossen 
finde ich trotz aller Emanzipation immer noch den Wunsch nach einer Harmonie, 
in der wir uns nicht mit Unterschiedlichkeiten und Konflikten abplagen wollen. 
Wenn Konfliktvermeidung Vorrang hat, muß alles Abweichende ausgegrenzt werden. 
Es fragt sich, was dann von vielfältigen bunten Utopien und Lebensmöglichkei­
ten noch übrig bleibt. Es ist nur zu verständlich, daß es riesige Erwartungen 
und eine große Sehnsucht nach übereinstimmung und Harmonie unter vermeintlich 
gleichgesinnten Frauen gibt. Eine Frau, die sich loslösen will von traditio­
nellen Rollenzumutungen, hat nicht nur mit den eigenen Unsicherheiten zu kämp­
fen, sie ist zuweilen auch heftigen Anfeindungen seitens der Umwelt ausgesetzt. 
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Ich möchte nur daran erinnern, daß - nicht nur in Einzelfällen - 'Emanze' ein 
Schimpfwort ist. Daher wiegt die Enttäuschung, wenn die andere Frau nicht das 
Gleiche wie ich will, um so schwerer. Die Auseinandersetzung wird dann auch 
sehr hart, denn, je besser ich jemanden kenne, desto besser weiß ich auch die 
wunden Punkte. In diesem Fall wird die Fähigkeit zur Einfühlung gegen die an­
dere gewendet, um sie tief zu verletzen. 
Eine Wurzel der Gemeinsamkeit unter Frauen ist die gemeinsame Ohnmacht (vgl. 
Jaeckel 1984a; Dokument einer Mailänder Frauengruppe 1983), was sich z.B. dar­
in zeigt. daß zu gewissen Zeiten in Frauengruppen das Jammern und Klagen Hoch­
konjunktur hat. Manchmal funktionieren Beziehungen nur so lange, wie sich Frau­
en wechselseitig ihrer Selbstunsicherheiten versichern. Gefährlich für die So­
lidarität wird es dann, wenn eine Frau Stärken zeigt, welche die andere nicht 
hat. Denn diese nagen am eigenen Selbstwert, anstatt daß sie als Ansporn wahr­
genommen werden können. Daher geht es bei Konflikten zwischen Frauen oft eher 
um die ganze Person als um inhaltliche Kontroversen (vgl. Schaeffer-Hegel 1984). 
Nachdem ich so viele Blockierungen für eine eigenständige Identität und das 
selbstbewußte Eintreten für Frauenforderungen aufgespürt habe, will ich über­
blicksartig nochmals die positiven Ansatzpunkte sammeln. Es handelt sich um 
solche Aspekte, die in der weiblichen Entwicklung wichtig sind, damit Frauen 
ihre Fähigkeiten zum Durchstehen von Konflikten entwickeln können. Veränderun­
gen sind ohne Konflikte nicht denkbar, ohne daß Frauen ihre Ansprüche anmelden 
und durchfechten. 
Wesentlich für Frauen ist es, sich selbst in ihre Fürsorge und Liebe einzube­
ziehen und nicht nur andere zu lieben. Ebenso kommt es darauf an, die eigenen 
Interessen als ebenso legitim anzuerkennen wie die anderer. Frauen müssen sich 
von der Bürde befreien, das bessere Geschlecht zu sein. Einerseits geben sie 
damit die Idealisierung der weiblichen Fürsorglichkeit auf. Andererseits kön­
nen sie aber die Zumutung, ständig zugunsten anderer zurückstecken zu sollen, 
von sich weisen. 
Hierzu gehört auch, daß Frauen sich ihre Bereitschaft zu Schuldgefühlen bewußt 
machen und lernen, damit kritisch umzugehen. Die Selbstlosigkeit nährt sich 
von Schuldgefühlen, sowohl von eigenen wie auch denen, die wir in unserer Um­
gebung hervorrufen können. 
Die Abkehr von dem Diktat der Harmonie ist eine Voraussetzung für Veränderung. 
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Nicht eine starre Harmonie, sondern die Auseinandersetzung um voneinander ab­
weichende Interessen und die Anerkennung unterschiedlicher Individualitäten 
schafft lebendige, befriedigende Beziehungen. Wenn ich meine Wünsche offen 
vertreten kann, auch einen Streit nicht scheue, dann brauche ich nicht den 
Umweg über Schuldgefühle, um eine Anerkennung zu erpressen. 
Abschied von heimlichen Allmachtsphantasien ist nötig, damit Frauen handlungs­
fähig werden. Solange sie an ihren Phantasien festhalten, scheuen sie zurück 
vor Einmischungen in bestehende Verhältnisse, da sie real die Erfahrung machen, 
daß sie nicht allmächtig sind. 
Ich möchte auf meine Ausgangsfrage zurückkommen: Sind Frauen das unschuldige 
Geschlecht? Sie sind nicht direkt beteiligt an der Herstellung gesellschaft­
licher Machtverhältnisse. Aber sie haben indirekt Anteil an ihrer Aufrechter­
haltung. Ihre Reproduktionsarbeit und die liebe im Privatbereich sorgt dafür, 
daß die gesellschaftlichen Strukturen so, wie sie sind, bestehen können. So­
wohl in Friedenszeiten wie auch in Kriegszeiten (vg1. A1brecht-Heide 1984) 
wird ihre Fürsorge benötigt zur Reparatur von Schäden, welche die von Männern 
betriebene offizielle Machtpolitik anrichtet, seien es die Blessuren aus dem 
Alltagskampf in Schule und Betrieb oder die Verwundungen, welche die Schwe­
sternhelferinnen im Krieg pflegen sollen. Ich meine, daß die für Frauen typi­
sche Moral der Fürsorglichkeit nicht isoliert, losgelöst von ihrer notwendigen 
Funktion für die Gesellschaft, betrachtet werden darf. Es ist kurzsichtig, sie 
hochzuloben zum Symbol der weiblichen Güte, Friedfertigkeit und Unschuld, da 
sie 'ihren Beitrag leistet zum Funktionieren der Gesellschaft. Es kann keine 
halbierte ethische Begründung des gesellschaftlichen Gesamtzusammenhangs geben 
(vg1. Gerecht, Kulke &Scheich 1984). 
Wie sieht es mit der weiblichen Macht aus? Die weibliche Geschlechtsrolle 
spezialisiert für Machtstrategien im zwischenmenschlichen Bereich. Barbara 
Schaeffer-Hegel (1984) charakterisiert diese als erotische Reize, Empathie, 
Tratsch, Intrige und Beziehungsmacht, also ein Machtverhalten in Form von Zu­
wendung und Erpressung, Verlockung und Versagen, Fürsorge und liebesentzug, 
Einfüh1nahme und Opferhaltung. Die weibliche Liebe hat viele Kehrseiten, 
weibliche Fähigkeiten können nicht einfach unbesehen idealisiert werden. 
Es ist nicht möglich, an weibliche Traditionen bruchlos anzuknüpfen, ungeach­
tet ihrer Widersprüche, Brüche und Verformungen durch patriarchalische lebens­
\- 96 ­
verhältnisse (Jaeckel 1984 b). Wir müssen einer Entwertung weiblicher Fähig­
keiten entgegenwirken, d.h., uns die Stärken der weiblichen Fürsorge bewußt 
machen und trotzdem selbstkritisch bleiben, um uns nicht selbst an Weiter­
entwicklungen zu hindern. Es ist Wachsamkeit geboten gegenüber konservativen 
Versuchen, die Frau qua sanfter Macht der Familie an Heim und Herd zu ketten 
und als Gesellschaftskitt einzusetzen. Fürsorglichkeit, das Streben nach so­
lidarischen Lebenszusammenhängen, bedarf gleichzeitig der ständigen Kritik 
einer Gesellschaftsstruktur, die stattdessen zu Konkurrenz und Entfremdung 
führt. 
Öffentliche Machtpositionen zu erringen ist für Frauen ein äußerst hartes Ge­
schäft. Viele Fußangeln versperren ihnen den Weg dahin, selbst wenn sie eifrig 
bemüht sind, ihre psychischen Widerstände abzubauen. Der Preis, falls sie es 
trotzdem schaffen, ist oft eine Anpassung an die vorherrschenden Verhaltens­
muster und eine Vermännlichung (s. Schaeffer-Hegel 1984). Eine Mailänder Frau­
engruppe (Dokumentation einer Mailänder Frauengruppe 1983) konstatierte: das 
Gesellschaftliche ist vom Männerkörper geprägt, der Frauenkörper hat darin kei­
nen Ort. Wenn eine Frau sich trotzdem nicht einschüchtern läßt in ihrer "Lust 
zu siegen", muß sie viel Energie aufbringen, um kein mannhaftes Ellbogen-Streben 
zu entwickeln und sich zu verstümmeln. 
Die Entwicklung innovativer Machtstrategien (Schaeffer-Hegel 1984) ist nötig, 
damit eine Frau sich aktiv einmischen kann in die Gestaltung der Welt, ohne 
zu vermännlichen oder zu flüchten. Barbara Schaeffer-Hegel, die diesen Begriff 
geprägt hat, beschreibt innovative Strategien ganz allgemein als solche Stra­
te~ien, "die eigene weibliche Machtansprüche in offener und selbstbewußter Aus­
einandersetzung mit solchen Mitteln durchzusetzen suchen, die geeignet sind, 
die herkömmlichen Bahnen patriarchaler Hierarchien und Zuständigkeiten zu irri­
tieren und zu durchbrechen" (a.a.O., S. 367). 
Es stellt sich die Frage, welche Form solche innovativen Strategien annehmen 
könnten. Gret Haller (1984) spricht davon, daß der gesellschaftliche Ort von 
Frauen für eine Veränderung nur eine Randposition sein kann. Das heißt: sich 
einzumischen in gesellschaftliche Machtprozesse und gleichzeitig Distanz dazu 
aufrechtzuerhalten, sowie die eigenen Utopien zu pflegen. Ohne kritische Di­
stanz führt der Weg durch die Institution nur immer tiefer hinein, und der Wi­
derstand degeneriert zu liberaler Legitimationspolitik, die an der Verfesti­
gung bestehender Strukturen mitwirkt. Aus dem Ziel der Gesellschaftsverände­
rung wird dann das Streben nach Teilhabe an der Macht um ihrer selbst willen. 
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Haller meint, daß der Weg von Frauen sich dadurch auszeichnen könnte, daß sie 

Ourchsetzungsvermögen, Willenskraft und Entschlossenheit entwickeln, ohne zu 

verhärten und Weichheit und Verletzlichkeit beibehalten. Es kann gerade zu der 

'Stärke von Frauen werden, daß sie Emotionalität und Ourchsetzungsvermögen mit­
einander verbinden (Mitscher1ich-Nie1sen 1985 b). Ebenso wichtig ist der Mut 
zur Unsicherheit, denn gute Ideen und Pläne für unsere komplexe Welt brauchen 
Zeit zur Reife, und das Patentrezept zur Abwendung der atomaren und ökologi­
schen Katastrophe hat niemand. Einer Alibifrau alleine kann dies kaum gelingen, 
innovative Strategien bedürfen eines gemeinsamen Vorgehens, der schwesterlichen 
Gruppe. 
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